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6, Jahrgang, Heft 4. 
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Wegen der vielfach erweiterten Neudrude empfiehlt es jich, fortab nad) 
Zahrgang, Heft und Geitenzahl zu zitieren und eine zweite oder weitere Auf- 
lage mit hochjtehender Ziffer anzudeuten, alfo 3. B.: AD. IV, 2©... — 
Alter Orient, 4. Jahrg., 2. Heft, 2. Aufl. Ceite . 


Die Entdedungen der letzten Zeit haben gezeigt, daß die Unter- 
haltungsliteratur der alten Ägypter weit umfangreicher war, als 
man noch vor wenigen Jahrzehnten angenominen hatte. Das Volt 
an den Ufern des Nils Hatte ich, wie die von ihm überfommenen 
Papyri Lehren, von früher Vorzeit an ebenfo gut an Liedern, 
Märchen und Sagen ergögt, wie irgend ein anderes Volk des 
Orients oder Decidents!. Aber, von der ungeheuren Menge der 
auf Stein und Papyrus aus Altägypten erhaltenen Aufzeichnungen 
bildet doch die Unterhaltungsliteratur nur einen jehr unbedeutenden 
Bruchteil. Selbſt, wenn man zu diefem alles das hinzurechnete, 
was im weitelten Sinne des Wortes der Hiltorijchen Literatur oder 
den weltlichen Wiljenjchaften angehört, jo bliebe es immer noch 
verichwindend wenig im Bergleiche zu dem Raume, der der Religion 
oder, genauer ausgedrüct, der Magie gewidmet ift. 

Nach der Anjchauung, welche während der ganzen Dauer der 
ägyptiichen Kultur die herrſchende blieb, unterjtand alles in dieſer 
wie in der jenjeitigen Welt det Gottheit. Dies geſchah jedoch nicht 
in dem Sinne, daß ein Gott nach eigenem Gutdünfen und freiem 
Ermejjen die von ihm in das Leben gerufene Welt beherrjchte. 
Solche monotheijtiiche Vorftellungen, wie jte der Islam, dag Juden- 
tum, dag Chriftentum in mehr oder weniger bewuhter Stlarheit 
entwiefelten, lagen dem alten Ägypter ſtets fern. Bet ihm hat auch 
die Lehre nicht allgemein durchzudringen und die Herrichaft zu ge- 
winnen vermocht, welche die Schulbuchmythologie den Griechen und 
Nömern zuzujchreiben pflegt, daß der Olymp annähernd nach Art 
einer irdiichen Monarchie geordnet geweſen jei. An der Spitze jtehe 
ein Götterfönig, umgeben von jeiner Familie und anderen Gott— 
heiten, welche im allgemeinen als jeine Diener und Beamte tätig 
waren. Wenn fie gelegentlich einmal verjuchten, gegen den Dber- 
gott Widerftand zu leiſten, jo würden fie regelmäßig bald unter- 
worfen und müßten fich feiner überlegenen Macht und Einficht beugen. 

Am Nile tauchten nur verhältnismäßig jelten derartige Ge- 
danfen im Kreiſe einzelner Prieſterſchulen auf. Es gejchah das vor 
VE) Bo. Wiedemann, Die Unterhaltungsliteratur der alten Ägypter 
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allem in den Zeiten, in denen fich das Pharaonentum im Lande 
zu einer ſtraffen Autofratie entwickelte, wie in der Blüteperiode des 
Neiches zwifchen 1600 und 1200 v. Chr. Da der Agypter, jo gut 
wie fast alle Völfer der Erde annahm, die Götter lebten in ihrem 
Reiche etwa jo wie die Menjchen auf Erden, jo projizierte er da— 
mals die augenbliclichen irdiſchen Verhältnifje auf das Jenſeits 
und ließ auch dort den einen oder anderen Gott als unumjchränkten 
König der Götter fein Szepter ſchwingen. Dann „wedeln“, wie 
ein Papyrus aus dem ausgehenden zweiten Sahrtaujend v. Chr. 
jagt, „die Götter wie Hunde zu jeinen Füßen, wenn fie Seine 
Majejtät erfennen als ihren Herrn, al$ den Herrn der Furcht, den 
Fürften der Tapferkeit, den Großen der Geijter.“ Aber, wie auf 
Erden die abjolute Monarchie in Agypten ſtets nur kurze Zeit ein 
ungeftörtes® Dafein zu führen vermochte, um bald den Selbſt— 
jtändigfeitsgelüften der Großen des Neiches zum Opfer zu fallen, 
jo erging es auch diefen Gdtterfönigen. Bald machten ihnen andere 
Götter die Macht ftreitig und traten gelegentlih an ihre Stelle, 
um freilich nach kurzer Friſt ihrerjeitS gleichfalls zu Falle zu 
fommen. Doch wenn e3 nicht gleich zum äußerjten fam, jelbit 
während der Zeit ihrer höchſten Blüte war die Macht eines der— 
artigen Obergottes nicht unbejtritten. 

Man kann diefe Entwiclung am bejten bei dem Gotte Amon 
von Theben verfolgen, da für Diejen ein ungemein reiches In— 
Ichriftenmaterial, vor allem an den Wänden feines großen Tempels 
zu Sarnaf, der Forschung vorliegt. Diefen Amon Haben die 
Pharaonen der 18. big 21. Dynaitie, während des größten Teiles 
des zweiten Jahrtauſends v. Chr., al$ Obergott verehrt, als den 
Schöpfer der Welt, der Götter und aller Wejen gepriefen. Aber, 
darum bat in der gleichen Zeitperiode beijpielsweije der Gott Ptah 
von Memphis nicht auf jeine göttlichen Anſprüche verzichtet. Auch 
er nennt ſich König der Götter, und fein Einfluß war groß genug, 
um diejelben Bharaonen, welche dem Amon in jo hohem Maße 
huldigten, zu zwingen, dent memphitiichen Gotte neben dem großen 
Amon-Tempel in Karnak ein bejonderes, veich ausgejtattetes Heilig- 
tum zu errichten. In derjelben Lage wie PBtah befand fich eine 
lange Neihe anderer Götter, Dfirig von Abydos, Month von Her- 
monthis, Ra von Heliopolis, ſie alle traten mit mehr oder weniger 
Glück mit Amon in Wettbewerb. Nur einmal, während der drei— 
tauſendjährigen Dauer der ägyptiſchen Geſchichte, iſt der Verſuch 
gemacht worden, mit Hilfe der Staatsgewalt einem beſtimmten 
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Gotte die Herrjchaft über Himmel und Erde zu fichern. Dies ge= 
hab, al um 1450 v. Chr. Amenophis IV. den Sonnengott Aten 
zum Reichsgotte zu erheben trachtete. Nur wenige Jahre vermochte 
der Drucd von oben dem Gotte diefe Stellung zu bewahren, die 
anderen Götter und ihre Priefterfollegien wollten fich dem Macht- 
Ipruche Pharao's nicht fügen, der religiöſe Zwiſt führte zum poli- 
tiſchen Niedergange de3 Staates. Mit dem Tode der unmittel- 
baren Verwandten Amenophis’ IV. trat Aten wieder in den Hinter- 
grund. Er bat es nicht vermocht, noch einmal Einfluß zu ge- 
winnen; weder für ihn noch für einen anderen Gott ijt je im alten 
Agypten ein ähnlicher Verjuch erneut worden. 

Mit dem Anjpruche auf das Königstum ift es den Göttern 
im Niltale nicht anders ergangen, wie mit allen den anderen An— 
jprüchen auf Alleinberechtigung oder Alleinverdienft, die fie in den 
verjchiedenften Zweigen göttlicher Tätigkeit gelegentlich geltend zu 
machen verjuchten. Von den meijten der bedeutenden Götter 
Ügypten® ward beiſpielsweiſe behauptet, fie hätten die Welt er- 
Schaffen, ohne dat das Volk an diefen zahlreichen Schöpfern An— 
ftoß nahm. In den meilten Fällen wird man, wenn von einem 
Gotte Dderartige8 ausgeſagt wird, darin nur eine jchmeichleriiche 
Nedensart zu jehen haben. Der jeweilige Schreiber oder Sprecher 
glaubte ſich durch jolche Lobeserhebungen den Gott, dejjen er ge- 
rade bedurfte, gewogen zu machen. Er verfuhr ihm gegenüber ge- 
nau jo, wie er es bei irdilchen Beamten und Fürſten zu tun ge- 
wohnt war. Auch deren Gunst trachtete man im alten wie im 
heutigen Orient am liebſten durch die alleruntertänigjte Schmeichelet 
zu gewinnen und war dabei im allgemeinen des Erfolges jicher. 
Wie weit man in jolcdem Falle gehen konnte, zeigt neben vielen 
anderen Beijpielen ein in zwei Abjchriften erhaltener Lobgejang auf 
den göttlich verehrten Pharao, der das eine Mal auf Merneptah, 
das andere Mal auf Seti II bezogen wird, auf zwei um 1300 
v. Chr. lebende Fürſten, welche ebenjo unbedeutend als Herrjcher, 
wie als PBerjönlichfeiten waren. Da heißt es: „Während Du in 
Deinem PBalajte, dem Leben, Heil und Gejundheit jet, weilit, hörſt 
Du die Worte aller Länder, denn Du haft Millionen von Ohren. 
Dein Auge leuchtet mehr als ein Stern des Himmels, Du verſtehſt 
es in die Sonnenfcheibe zu jehen. Wenn man jpricht und der 
iprechende Mund fich in einer Höhle befindet, jo gelangt die Rede 
doch an Dein Ohr. Wenn eine Sache noch jo verborgen iſt, Dein 
Auge erblickt fie dennoch.“ Ob derartiges Lob dem Könige oder 
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ob es dem Gotte galt, hat gleichen Wert. Man kann daraus 
feinerlei Schlüffe auf eine ehrliche Überzeugung des Sprechers, auf 
allgemeiner im Lande verbreitete Anfichten ziehen, es handelt jic 
nur um Ergebenheitsphrajen. 

Wenn es demnach in Agypten fein organifiertes allgemein 
gültiges Götterreich, feinen in weitern Streifen dauernd anerfannten 
Götterfönig gab, jo bleibt troßdem der Sa richtig, daß im Nil- 
tale alles der Gottheit unterjtand. Nur Handelt es ſich nicht um 
einen Gott, jondern galten zahllofe Götter als die herrſchenden, 
Schickſal und Verhältniſſe bejtimmenden Herren. Zunächit famen 
dabei die großen Götter in Betracht, deren Namen auch den Nicht- 
ägyptologen geläufig zu fein pflegen, Amon und Ptah, Dfiris und 
Na, der Widdergott Chnum der Stataraftengegend, die Katzengöttin 
Baft von Bubaftis, und viele andere mehr. Dieje Gottheiten, 
denen meift größere Bereiche des Niltales zu eigen waren, hatten 
im allgemeinen nur für mächtige und reiche Leute tatjächliches 
Intereſſe. An jte wendete jich der Pharao, der jelbjt ein Götter— 
john war, mit feinen Anliegen, zu ihnen beteten die Nomarchen 
und hoben Beamten. Um ſich um die breite Mafje des eigentlichen - 
Bolfes zu kümmern, dazu hatten dieſe Gejtalten ebenjowenig Zeit, 
wie etwa Pharao und jeine Großen Luft verjpürten, ſich mit ihrer 
Tätigfeit anders ald ganz im allgemeinen Handwerkern und Acker— 
leuten zu widmen. Für die arbeitende Bevölkerung jtanden dieſe 
Götter zu hoch, ſie mußte fich mit dem Schuge minder umfafjender 
höherer Mächte begnügen. Der ägyptiiche Landmann flehte zu 
Amon von Theben oder zu Ptah von Memphis nur in Höchiter 
Berzweiflung, oder wenn es fich um bejonders würdige und die 
Allgemeinheit berührende Wünsche handelte, wie um ein Gebet für 
die Wohlfahrt des Pharao und das Gelingen der königlichen Pläne. 

Sn den Angelegenheiten, die ihn jelbit angingen, für jeine 
eigene Gejundheit, den Erfolg jeiner Arbeit, den glüclichen Aus— 
gang jeiner Unternehmungen wagte der fleine Mann fich nicht an 
jo erhabene Stelle zu wenden. Da rief er, und das Gleiche galt 
für den befjer Geitellten, wenn es ſich um die zahliojen Kleinen 
Fragen des täglichen Lebens handelte, Gottheiten an, die ihm näher 
jtanden. Dies find in erjter Neihe die Hausgötter, welche teils in 
tleinen, käfigartigen Kapellen in den einzelnen Häuſern gehalten 
wurden, teils ich frei bewegten und nur von Zeit zu Zeit ihre 
Berehrer bejuchten. Ihre Mehrzahl verkörperte fich in Schlangen- 
gejtalt, doch kommen daneben nicht ſelten Sperber, Gänfe, Widder 
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und andere Gejchöpfe der Tierwelt vor. Hieran jchließen fich heilige 
Bäume, Pflanzen, deren Teile und Entwicklungsſtadien, Steine, Ge- 
räte, Gebäude und Gebäudeteile, ‚Symbole, vereinzelte Menjchen, 
abſtrakte Begriffe, die fich der Ägypter in mehr oder weniger 
menjchlicher Gejtalt vorftellt, wie Leben, Beſtändigkeit, Freude uſw. 
Dann die einzelnen Phaſen der Zeit: Jahr, Monat, Tag, Stunde 


bezw. bejtimmte Monate und Stunden. Gerade dieje Ietsteren Be- 


griffe und Gottheiten befigen für das Verftändnis der ägyptifchen Magie 
bejonderen Wert und erfordern daher hier einige kurze Bemerkungen. 

Neben den Gottheiten Stunde, Monat, Jahr, welche dieje 
Beitabjchnitte ſelbſt darftellen, fennt der Ägypter fir jede der 
24 Stunden de3 Tages, für jeden der 30 Monatstage, jeden der 
12 Monate, jede der drei von ihm angenommenen Jahreszeiten, 
bejondere Sondergottheiten, deren Macht auf den durch fie ver- 
förperten Beitabjchnitt bejchränft war. Es ift für die Beurteilung 
der ägyptiſchen Religionsentwicklung nicht uninterejjant, daß man 
an der Hand der Denkmäler verfolgen fann, wie im Neuen Reiche, 
um 1400 v. Chr., der Berjuch gemacht wurde, für die Monate 
diefe Sondergötter abzujchaffen und die einzelnen Monate verjchie- 
denen großen Öottheiten, wie Chunſu, Hathor, Thoth zu weihen. 
Es ging das Hand in Hand mit den damals im Kreiſe der ägyp— 
tiichen Prieſterſchaft ſtark verbreiteten Bejtrebungen, die Götterwelt 
dadurch zu vereinfachen, daß man die unbedeutenden Götter für 
Sonderformen, gelegentliche Berförperungen, perjonifizierte Eigen- 
jchaften der großen Götter erklärte, um fie auf dieſem Wege ihrer 
ſelbſtändigen Göttlichfeit zu berauben. Im allgemeinen find dieſe 
Berjuche an der fonjervativen Geſinnung des ägyptiichen Volkes 
gejcheitert, und auch bei den Monatsgöttern waren fie nicht von 
vollem Erfolge gefrönt. In den meijten foptischen Monatsbezeich- 
nungen finden ſich die Namen der alten Sondergötter verwertet, 
nur bei wenigen ijt es gelungen, die Namen der großen Götter 
diejen jpäteren Monatsbezeichnungen aufzuziwingen. 

Ob nur die Unterabteilungen des Jahres und nicht auch jedes 
Jahr einer bejondern Gottheit geweiht waren, läßt ſich bisher nicht 
erweilen. Vermutlich ftehen aber die verjchiedentlich erwähnten 
religiöfen Sahresfreije mit den mit einander abwechjelnden Jahres— 
herrjchaften göttlicher Weſen in Beziehung. Im allgemeinen denkt 
fich der Ägypter alle diefe Gottheiten in menjchlicher, mit Vorliebe 
in weiblicher Gejtalt, daneben tragen einige Tierföpfe oder treten 
auch als vollitändige Tiere auf, wie die Gottheiten der beiden 
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heißeiten Monate des Jahres, die man als Eber abbildete. Natur— 
gemäß überträgt jede diefer Zeitgottheiten ihren Charakter auf Die 
Beit, der fie vorfteht. Kennt man demnach die jeweiligen Gott- 
heiten und weiß, was fie hafjen und lieben, jo fann man daraus 
ohne weiteres theoretisch einen Rückſchluß auf die Eigenart der be- 
treffenden Beitperiode ziehen. Praktiſch jtellen ſich ficheren Schlüffen 
jedoch Schwierigkeiten entgegen. Wie aus dem eben Ausgeführten 
hervorgeht, beanspruchen regelmäßig mehrere Gottheiten die Herr— 
ſchaft über die einzelne ‘Beriode; die Gottheiten de8 Monats, des 
Tages und der Stunde müffen berücjichtigt werden. Ihr Charakter 
it häufig ein verjchiedener und man fann im einzelnen Falle nicht 
ohne weiteres mit Sicherheit entjcheiden, wer von ihnen der ftärfere 
jein wird. Und damit nicht genug! Auch die Gottheiten der Sterne, 
bejonder3 der Planeten, welche in den einzelnen Zeitabjchnitten ſich 
zeigen, vor allem wenn fie in ihnen aufgehen, üben bejtimmenden 
Einfluß auf ihre Zeit aus. 

Ähnlichen Gedanfengängen begegnet die Religionsforfchung bei 
den verjchiedeniten Bölfern. Auf ihnen beruht die Aufitellung der 
Horoskope, welche während des Altertums und Mittelalters eine 
große Rolle jpielten und auch jegt noch nicht vergefjen find. Mean 
beitrebte jich, aus den Negenten der Geburtsjtunde das gejamte 
Lebengjchickjal des Menjchen im Voraus zu erjchliegen. Es ift in 
hohem Grade wahrjcheinlich, daß derartige Berjuche bereits im alten 
Agypten gemacht worden find. Einmal finden ſich in Gräbern 
Tabellen von Sternaufgängen aufgezeichnet, welche an folcher Stelle 
nur veligiöje Bedeutung haben fünnen. Dann jchreiben griechijche 
und römiſche Schriftiteller ausdrüdlich den Agyptern einen folchen 
Ölauben zu. Sie erzählen, nach deren Annahme jet ein Menich, 
der beim Aufgehen des Hunditernes geboren wurde, vor dem Er- 
trinfen im Meere ficher. gewejen. Es war das eine jener Prophe- 
zeiungen, auf deren Eintreffen man jicher rechnen konnte. Die 
Agypter waren fein feefahrendes Volk; es wäre daher jehr fonder- 
bar gewejen, wenn gerade ein unter dem Hundftern geborener 
Menſch eine Seereife angetreten und auf ihr den Tod gefunden hätte. 

Statt geradezu die Eigenfchaften der Negenten zugrunde zu legen, 
dat man vielfach jedem derjelben einen Zahlenwert zugejchrieben, 
und aus dieſen Zahlen das menfchliche Schickſal berechnet. Bon jolchen 
Syſtemen ausgehende Zahlentabellen, ſogenannte „Sphären“, ſind 
in mehreren Exemplaren aus dem helleniſtiſchen ÄAgypten erhalten ge- 
blieben. Auch fie gehen vermutlich aufeinealtägyptifche Grundlagezurück. 
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Im großen und ganzen hat man im Niltale jedoch den Re— 
genten der Zeit weniger eine Vorbedeutung für die Zukunft als 
Wichtigkeit für die Gegenwart zugeſchrieben, die ſich nach ihrer 
Eigenart zu richten hatte. Aber nicht nur nach dieſer hatte ſich 
alles zu geſtalten. Selbſt in der eigenen Zeit konnte die Zeitgott— 
heit nicht frei jchalten und walten, wie es ihr um das Herz war. 
Sie war jtet3 an gewifje Gejege gebunden, vor allem an den Grund- 
Charakter, der der jeweiligen Zeitperiode von alters her anhaftete. 
Vor der Beit, in welcher die Menjchen auf der Erde die Haupt- 
tolle jpielten, Hatten während ungeheuer langen Zeitläuften weſent— 
lich Götter auf ihr ihr Dajein verbracht. Sie hatten in diejer Zeit 
die verſchiedenſten Schickſale erlitten, hatten gejubelt und getrauert, 
waren erfranft und gejundet, manche waren geitorben und aufer- 
ftanden. Dieſe Ereignijje hatten an bejtimmten Tagen ftattgefun- 
den und hatten fortan diefen Tagen für alle Zukunft ihren Stempel 
aufgedrüct, fie zu Glücks- oder Unglüdstagen gemacht. Aus der 
Zeit um 1300 v. Chr. iſt ein Bapyrus erhalten geblieben, welcher 
für einen großen Teil des ägyptiichen Sahres einen auf den eben 
gejchilverten Gedanfengängen aufbauenden Stalender enthält. Er 
führt hinter einander die Monatstage auf, bemerft bei jedem, ob 
er günstig oder ungünjtig jei, macht darauf aufmerffam, was der 
Menjch an ihm zu tun oder zu laſſen habe, was dem an ihm Ge— 
borenen begegnen werde ujf. Ferner gedenft er in zahlreichen 
Fällen furz der mythologiſchen Ereigniſſe, denen der Tag die auf- 
geführte Eigenjchaft verdanfe. Einige Beiſpiele werden am beiten 
zeigen, in welcher Weife der Papyrus diejes Material verwertet hat: 

4 Baophi. Bedrohlich, günstig, günftig (aljo von zweifel-. 
bafter Bedeutung). Gehe auf feinerlei Weile aus Deinem Haufe 
an diefem Tage. Wer an diefem Tage geboren wird, jtirbt an 
diefem Tage durch jchwere Krankheit. 

5 Paophi. Ungünftig, ungünftig, ungünstig. Gehe auf feinerlet 
Weile an diefem Tage aus Deinem Haufe, nähere Dich feiner weib- 
lichen Perſon. An diejem Tage bringt man vor dem Öotte Opfer- 
gaben dar. DBefriedigt war an diejem Tage die Majeſtät des Gottes 
Month (dev fi am Blutvergieken erfreuende Kriegsgott). Wer an 
diefem Tage geboren wird, wird durch Liebe jterben. 

9 Paophi. Günftig, günftig, günſtig. Im Freude iſt das 
Herz der Götter und Menjchen, Gefällt ift der Feind des Sonnen- 
gottes Ra. Wer an diejem Tage geboren wird, ſtirbt an Alter3- 
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17 Athyr. Ungünftig, ungünftig, ungünſtig. Ankunft Der 
obern und untern Großen in Abydos, wobei fie laut weinen. Große 
Wehflage der Iſis und Nephthys um Das gute Wejen (Vfiris), 
ihren Bruder, in Said. Cine Klage, die man bi nach Abydos 
Hört. — Dieje Worte jpielen auf eine Epijode der Oſirismythe an. 
Nach) einer bei dem griechiichen Schriftfteller Plutarch erhaltenen 
Angabe wurde der Gott Oſiris am 17. Athyr von jeinem Bruder 
Set ermordet. Seine Schweitern Iſis und Nephthys weilten da- 
mals in dem unterägyptiichen Mittelpunfte des Dfirisfultes, in der 
Stadt Sais, in der man die von den griechiichen Reiſenden mehrfach ge— 
ſchilderten ſog. Djirismyjterien feierte, d. h. in dramatijchen Vor— 
führungen Sterben und NAuferitehen des Gottes darſtellte. Auf 
die Kunde von dem Tode des Dfiris brachen die Schweitern in 
Klagen aus, ihr Sammergejchrei war jo groß, daß man es in dem 
oberägyptiichen Hauptfultorte des Dfiris, in Abydos vernahm. 
Dorthin begaben fich in diefem Augenblide die Großen des Landes, 
um die Beitattung des Gottes zu vollziehen, denn hier lag das 
Höchltangejehene Ditrisgrab, welches den wichtigiten Teils des gütt- 
lichen Körpers, das Haupt, bergen jollte. 

13 Mechir. Ungünftig, ungünftig, ungünſtig. Gehe auf feine 
Weile an diejen Tage heraus. An diefem Tage ward das Auge 
der Göttin Sechet entjeglich, es erfüllte die Felder mit Ber- 
wüſtung (7) an diefem Tage. Gehe an ihm nicht bei Sonnenauf- 
gang heraus. — Hier denkt man an eine befannte ägyptijche Mythe, 
derzufolge fich einjt die Menschen gegen ihren König, den Sonnen- 
gott, verjchworen. Um fie zu ftrafen, ſchickte diejer jein Auge, die 
Göttin Sechet, in der man eine Verförperung der verjengenden 
Sonnenglut jah; die Göttin richtete unter den Menfchen ein jo 
furchtbareg Gemegel an, daß die Felder eines großen Teiles 
Agypten® von Blut bedect waren. Wenn man auch im allge- 
meinen annahm, dieſes Ereignis werde fich nicht wiederholen, jo 
war man Doch davon nicht vollfommen überzeugt. Man trug Amu- 
lette, welche die Sechet und das Sonnenauge nebeneinander zeigten, 
und hierdurch ihren Träger gegen eine etwaige Vernichtung ficher 
ſtellten. Unſer Tert rät, von ähnlichen Befürchtungen ausgehend, 
am Jahrestage des jchredlichen Ereigniſſes lieber nicht das Haus 
zu verlaſſen, vor allem nicht bei Sonnenaufgang, alſo in dem Augen- 
blide, in dem die Macht der Sonne zuerſt in die Erſcheinung trat. 

Anſchließend an die Gedanfengänge, welche in dem ägyptifchen 
Kalender ihren Ausdrud gefunden haben, entwickelte fich bei manchen 


AD. VI, 4 Wundererjheinungen und Menfchengefchick. 11 


Völfern eine weitere Vorſtellung. Wenn ſich am Himmel oder 
auf Erden ein wunderbares Naturereignis abjpielte und ein Dijto- 
riſches Ereignis Diejes begleitete oder ihm folgte, dann follte fich 
bei Wiedereintritt des gleichen Naturereigniffes auch die gleiche 
hiſtoriſche Begebenheit wieder einftellen. Brach demnach ein Krieg 
in dem Augenblicke aus, in dem die Planeten eine beftimmte Kon- 
jtellation zeigten, jo bedeutete die Wiederfehr der Konſtellation 
Krieg. Wurde eine Mißgeburt entdeckt und ſtarb gleichzeitig der 
König, ſo bedeutete ähnliche Mißgeburt wiederum das Ableben 
eines Herrſchers. Man erkannte offenbar in der gegenſeitigen 
Stellung der Geſtirne ebenſo wie in dem Auftreten von Wunder— 
erſcheinungen mythologiſche Ereigniſſe, welche ihre Wirkung auf das 
menſchliche Leben nach, beſtimmten Geſetzen ausüben mußten. Hier— 
von ausgehend haben die babyloniſch-aſſyriſchen Stämme eifrig die 
Himmelserſcheinungen und die gleichzeitigen irdiſchen Vorgänge 
verzeichnet, haben die Römer Jahr für Jahr die Wundererſchei— 
nungen gejammelt, und find die mittelalterlichen Chroniften ihrem 
Beilpiele gefolgt. 

In Agypten Haben ſich Lijten derartiger Dinge bisher nicht 
gefunden, aber mancherlei Andeutungen fprechen dafür, dab auch 
hier gleiche Urjachen gleiche Wirkungen hervorriefen. Eine Infchrift 
bringt ein jchredliches Ausjehen des Himmels mit Unheil im 
ägyptiſchen Lande in Verbindung. Im den erhalten gebliebenen Aus- 
zügen aus der am Anfange des 3. Jahrhundert dv. Chr. verfakten 
Geſchichte Agyptens des Manetho und in ähnlichen Werfen find mehr- 
fach Wundererſcheinungen aufgeführt, für die fich vor allem die 
Volksſage intereffierte. Der Nil jollte mehrere Tage von Honig 
geflofjen jein, ein achtbeiniges Lamm habe fich gezeigt, und ähn- 
liche8 mehr. Auch font brachte der Agypter jcheinbar zufällige 
Erjcheinungen mit fünftigen Creignifjen in Verbindung. Der um 
1800 v. Chr. aus älteren Materialien zujammengejtellte Papyrus 
Ebers erklärt, wenn ein Kind am Tage jeiner Geburt ni jage, io 
werde e3 leben, jage es aber mba, jo werde e8 fterben. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die Borausfagen, welche man 
folchen Begebenheiten entnahm, oder in den Kalendern vorfand, 
oder aus den Eigenschaften der Zeitregenten berechnete, bisweilen 
nicht eintrafen. Das lag aber nach der Überzeugung der Agypter 
nicht etwa daran, daß die Prognoje unrichtig gewejen wäre. Es 
erklärte fich vielmehr daraus, daß es einer widerjtvebenden Macht 
gelungen war, das Geſetz zu durchbrechen. Wie in der Menjchen- 
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welt der Mächtige fich über das Gejeg jtellen fonnte, nicht nur um 
in böfem Sinne zu fchaden, jondern auch um wohltätig dem Be— 
drängten zu nügen und fein trübes Los zu mildern, jo fonnte es 
auch im Neiche der Götter gejchehen. Die Oottheiten hatten, ze 
nach ihrer Macht, gegebenenfalls das Vermögen, die althergebrachte 
Ordnung der Dinge in dieſer Welt zu durchbrechen, um ihren 
Günſtlingen ein widriges Geſchick zu erjparen, ihren Feinden einen 
nicht vorherzujehenden Schaden zuzufügen. Sie fonnten dies aus 
freier Entſchließung tun, doch geichah dies verhältnismäßig jelten, 
fie konnten aber auch, und das ift nach ägyptiſcher Anfchauung die 
Negel, dazu gewungen werden. Dies gejchah durch die magilchen 
Formeln, welche den Grundftocd der gejamten ägyptijchen Neligiong- 
übung bildeten. 

Der Verkehr zwijchen Menjchheit und Gottheit vollzog jich im 
Niltale zunächit auf materielle Weiſe. Der Menjch erbaute dem 
Gotte ein Haus, in dem er wohnen fonnte, und ftattete die Räume 
dieſes Tempels mit allem dem aus, was ihm ſelbſt das Leben 
reich machte, mit Geräten und Schmud, mit Malerei und Statuen, 
mit Dienern und Vieh, bei einigen Tempeln jogar mit einem reich 
bejegtenHarem. Dann brachte er zu bejtimmten Zeiten dem Gotte Speije 
und Tranf, um ihn vor Hunger und Durst zu bewahren, Kleider, 
Weihrauch und Schminfen, um ihm ein jchönes Auftreten zu ge— 
Itatten uff. Nicht immer war der Gott der endgültige Empfänger 
der Gaben; häufig jollte er nur als Mittler dienen und das, was 
er erhielt, volljtändig oder auch nur teilweije einem genau bezeich- 
neten Toten überlafjen. Für die Opfer, die ihm ſelbſt galten, 
hatte fich der Gott erfenntlich zu zeigen und dem Menjchen aus 
dem Schage jeiner göttlichen Macht eine Gegengabe zufommen zu 
lafjen, Leben, Bejtändigfeit, Macht, Freude, Gejundheit, Sieg über 
Widerjacher und anderes mehr. Erfüllte er dieje moralijche Ver— 
pflichtung nicht, jo Tief er Gefahr, daß ihm die Opfer entzogen 
wurden und er dadurch in peinliche Lage geriet. Denn dann war 
er gezwungen, fich den nötigen Lebensunterhalt durch eigene Arbeit 
zu erwerben. Gelang ihm dies nicht, jo mußte er ebenjo, verfahren, 
wie der Verſtorbene in gleicher Lage, er mußte fuchen, fich von 
bejjer Gejtellten Nahrung zu rauben, wollte er nicht an den Toren 
der Ortſchaften die Kehrichthaufen nach Eßbarem durchitöbern oder 
gar Kot ejjen und Harn trinfen, um dem drohenden Hungertode 
zu entgehen. 

Man muß bei der Beurteilung derartiger Anfchauungen ſtets 
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im Auge behalten, daß für den alten Ägypter die Neubelebung nach 
dem Tode nicht ohne weiteres mit einem ewigen Leben zujammen- 
fällt. Jederzeit fonnte diejes zweite Leben ein jähes Ende finden; 
dem Gotte drohte wie dem Lebenden Menichen von anderen Göttern 
oder Menjchen der Tod, dem auferftandenen Verſtorbenen der 
zweite Tod, der dann ein endgiltiges Ende des Dajeins bedeutete. 

Geradezu töten freilich fonnte der Menſch den Gott nur in 
den Fällen, in denen fich die Gottheit in einer irdijch fahbaren Ge- 
ſtalt verförpert Hatte, deren der Menſch habhaft zu werden ver- 
mochte. So war es möglich die Form des Gottes Ptah, die fich 
in dem Apisjtiere befand, umzubringen, indem man den Stier er- 
ſchlug. In gleicher Weije konnte ein Oſiris im Bock von Mendes 
den Tod finden, oder wurden die Gottheiten, welche in Steinen 
oder Geräten weilten, durch Zerbrechen und Bernichten ihrer Sibe 
aus dem Diesjeitigen Leben vertrieben. Allein, ein jolcher Mord 
befreite den Menjchen nicht völlig von der getöteten Gottheit. Dieſe 
erjtand nunmehr, geradejo wie der fterbende Menjch, zu einem 
zweiten Dajein und mußte naturgemäß bejtrebt jein, aus dieſem heraus 
ſich an dem Mörder zu rächen und dieſen jeinerjeit3 zu vernichten. 
Bekannt ift in diejem Zuſammenhange die Überlieferung, dat 
Kambyjes ji an der gleichen Stelle die todbringende Wunde zu— 
fügte, an der er einit in Agypten den Apisitier verlegte. 

Das Töten der Götter war demnach ein gefährliches Unter- 
nehmen, vor dem die Ägypter im allgemeinen zurückgejchrect jein 
werden. Vorfichtiger und dabei gleichen Erfolg verjprechend war 
e3, wenn je der auf Erden weilende Gott jich unfreundlich zeigte, 
oder der im Senjeits befindliche jich dem menschlichen Willen nicht 
fügen wollte, wenn man dann verjuchte, die höheren Wejen durch 
Drohungen zu erichreden. Man entzog ihnen auf fürzere oder 
längere Zeit die Opfergaben, jagte ihnen die Verehrung auf, griff 
auch zu jchärferen Mitteln, entjprechend den Eitten zahlreicher 
anderer Völker, welche widerjpenjtige Gottheiten binden, jchlagen, in 
das Waſſer werfen, um jie zur Betätigung ihrer Macht zugunften 
des augenblicklichen Verehrers und Bittenden zu veranlafjen. | 

Um ihren Drohungen entjprechenden Nachdruck zu geben, er- 
flärten die Bejchwörenden gern, fie wären ein bejtimmter Gott oder 
eine Göttin. Wenn ihr Wille nicht gejchehe, dann würden jie auf 
Grund der ihnen innewohnenden göttlichen Kraft den widerjtreben- 
den Dämon jtrafen, oder auch alle Götter, die nicht ihnen willfährig 
wären, vernichten. So gibt jich beijpielsweije in einem Papyrus der 
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Beit um 1100 v. Chr. eine Gebärende fir die Göttin Iſis aus und 
fordert die Götter auf, ihr bei ihrer Niederkunft behülflich zu jein. 
Wenn Ihr das nicht wollt, fährt fie dann etwa fort, „dann follit 


Dur vernichtet werden, Neunheit der Götter. Der Himmel foll nicht 


mehr beitehen. Die Erde ſoll nicht mehr beitehen. Die fünf das 
Jahr voll machenden Schalttage jollen nicht mehr bejtehen. Es 
joll den Göttern, den Herrn von Heliopolis, nicht mehr geopfert 
werden. Schwachheit joll herrſchen im Himmel des Südens, da— 
mit Unglück hervorgehe vom Himmel des Nordens. Weheruf joll 
aus dem Grabe erjchallen, die Mittagsjonne joll nicht länger 
leuchten, der Nil nicht mehr zur gewohnten Zeit fein Uber- 
ſchwemmungswaſſer jenden. Nicht ich bin es, die ſpricht; nicht ich 
bin e8, die die Worte wiederholt. Iſis ift es, die ſpricht; Iſis iſt 
e3, die die Worte wiederholt, damit Ihr ihr helft, ihren Sohn 
Horus, den Rächer feines Baters, zu gebären.“ 

Dieje Art, die Götter durch Drohungen zu erjchreden, iſt im 
Niltale bis in die helleniftiiche Zeit hinein üblich geblieben. Ge— 
legentlich erhoben jich auch hier Stimmen gegen eine derartige 
Niedrigichägung der göttlichen Einficht, die den Betrug in Den 
Behauptungen der Nedenden nicht erfennen jolltee Man jpottete 
über die Magier, die Himmel und Erde zu zerjtören drohten, und 
die doch feines wirklichen Erfolges fich rühmen konnten. Geändert 
hat folcher Spott an der Sache nichts, der Gebrauch ähnlicher 
HBauberformeln läßt fich bis in die Neuzeit hinein an zahlreichen 
Beijpielen verfolgen. 

Die oben beiprochene Beſchwörung wurzelt in der Art ihrer 
Verwertung bereit3 in dem zweiten, mehr ideellen Wege, auf dem 
fich der Verkehr zwijchen den Menſchen und den höhern Mächten 
vollzog. Nicht nur mittelft materiell faßbarer Gaben fonnte man 
ſich Tegteren nahen. Man fonnte fich auch der Rede bedienen, in- 
dem man Worte entweder nur ausfprach, oder ihre Herjagung mit 
Geſten und Handlungen begleitete. Bei diefen Sprüchen laffen fich 
zwei große Klaſſen unterjcheiden, die Hymnen am die Gottheiten 
und die magischen Formeln, wobei legtere, wenigſtens in dem er- 
halten gebliebenen Materiale, bei weitem überwiegen. 

Die Hymnen find dazu beftimmt, ohne den Hintergedanfen, in 
einer augenblidlichen Notlage Hülfe zu gewinnen, der Verehrung 
des Menjchen gegeniiber bejonders genannten Gottheiten Ausdruck 
zu geben. Dabei bildeten fie gelegentlich die einmalige Außerung 
der Empfindung des Einzelnen, der fie gedichtet hatte. KHäufiger 
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waren jie dazu bejtimmt, mehrfach Verwendung zu finden und im 
Verlaufe der fultijchen Handlungen oder der Zaubervollziehung regel- 
mäßig von neuem vorgetragen zu werden. Sie find in poetifcher 
Form abgefaßt, zeigen aljo Alliterationen, ftrophiiche Anordnung, 
Parallelismus der Glieder. Dieſe treten aber nicht geſetzmäßig 
ausgejtaltet in ſtrenger Gebundenheit auf, jondern werden nur ge- 
legentlich angewendet, um der Form des Ganzen höheren Schwung 
zu verleihen. 

Inhaltlich beitehen die Hymnen aus einem Lobe der Gottheit, 
welches aus bereits erörterten Gründen äußerft jchmeichleriich ge- 
halten zu jein pflegt. Der jeweils angerufene Gott wird für den 
einzigen Gott erklärt, dem alle anderen höhern Mächte untertan find, 
er hat Himmel und Erde in das Dafein gerufen und erhält fie, er 
jorgt für Speije und Trank und ift Geber und Erhalter alles 
Schönen und Guten. Häufig finden dieje Gedanken einen für das 
moderne Gefühl jehr trivialen Ausdrud, wie Trivialität in der 
ägyptiichen Literatur überhaupt auffallend ſtark verbreitet iſt. Da- 
neben finden jich aber bisweilen amnjprechendere Ausführungen. 
Manche Säge, vor allem in den an die Sonne gerichteten An- 
tufungen, fünnen ich mit Ehren den Erzeugnifjen der ajiyrijch- 
babylonischen Dichtkunft zur Seite jtellen. Andere brauchen nicht 
einmal den Vergleich mit Verſen der hebräiſchen Pſalmen zu jcheuen. 
An den Stellen, an denen die Pſalmen Naturvorgänge jchildern, 
berühren ſich gelegentlich die ägyptiichen Hymnen mit ihnen nicht 
nur in der finnigen Auffaſſung des Naturlebens, jondern jogar im 
Wortlaute. 

Als Beijpiel, in welcher Weije ſich ein jolcher Hymnus auf- 
baut, möge bier die Wiedergabe eines „Lobliedes auf den Sonnen- 
gott Na, wenn er untergeht am wejtlichen Horizonte des Himmels“ 
folgen, alfo eine Anrufung an die Nachtfonne, welche dem Ver— 
ftorbenen im Jenſeits leuchten joll. Der Tert bededt einen aus 
der Zeit um 1300 v. Chr. jtammenden Injchriftjtein des Berliner 
Muſeums und wird einem Schreiber des Kredenztiſches des könig— 
lichen Harems Pa⸗nehſi (Pakemſi) in den Mund gelegt: 

„Begrüßung jet Div Na, wenn Du untergehit, Schöpfer der 
Menjchen, Dir Tum (dev Gott insbeſondere der Abendjonne), Horus 
an beiden Horizonten (Gott der Morgen- und der Abendjonne)! 
Einziger Gott, der da lebt von der Wahrheit, Schöpfer des Be— 
ftehenden, Bildner des Vorhandenen an Tieren und Menſchen, 
welches hervorging aus Deinen Augen, (nach einer Legende jchuf 
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der Gott die Menjchen, bejonders Die Agypter, durch feine Tränen). 
Herr des Himmels, Herr der Erde, Bildner derer, die unten find, 
und derer, die oben find. Herr des Alls, zeugender Stier unter 
der Neunheit der Götter. König des Oberhimmels, Herr der Götter, 
Fürſt, Oberfter der Neunheit der Götter, göttlicher Gott, der ſich 
ſelbſt bildete, Angehöriger der Neunheit der Götter, der da ward 
von Anbeginn an. Preis ſei Dir, Bildner der Götter, Tum, der 
Du werden läßt die Wiſſenden (d. h. die Kenner der magijchen 
Formeln, die höheren Klaſſen der Menjchen). Herr der Süße, 
Großer der Liebe. Wenn er aufgeht, dann leben alle Gejchöpfe.“ 

„Sch gebe Dir Lobpreifungen am Abend, befriedigt bin ich, 
wenn Du untergehft im Leben (häufige Umfchreibung für das Neich 
der neubelebten Todten). Das Herz der Sefti-Barfe ijt voll Freude, 
die Madet-Barke tft voll Lobpreijungen (e8 find das die beiden 
Barfen, in denen der Sonnengott den himmlischen Ozean befährt). 
Sie befahren für Dich das himmlische Gewäſſer in Frieden, Deine 
Schiffsmannſchaft jubelt. Niedergeworfen ijt durch Dein Schlangen- 
diadem Dein jchlangengeftaltiger Feind (Apophis), abgemendet 
wurde in jchönem Frieden das Herannahen der Apophis-Schlange. 
Dein Herz freut ſich am Horizonte des Weſtens. Dort herrjchit. 
Du als ein jchöner Gott, ein Herr der Ewigfeit, ein Herricher der 
Unterwelt. Du läßt die, welche dort weilen, Deinen Glanz fallen; 
die, welche in den Löchern ihrer Höhlen (in der Tiefe der Unter- 
welt) weilen, jehen Deine Schönheiten. Ihre Arme preifen Deine 
Perjönlichkeit. Die Bewohner des Weſtlandes (des Todtenreiches) 
find im Jubel. Wenn Du Dich ihm näherst, leuchteft Du ihnen. 
Das Herz der Herren der Unterwelt wird ſüß, wenn Du erleuchteft 
das Weſtland. Ihre Augen wenden jich, um Dich zu jehen, ihr 
Herz iſt außer fich vor Freude, wenn fie Deinen Körper Hoch über 
fih jehen. Kein Gott gebar jeine Glieder, Dur gebarft jie Alle, 
Du erjtrahlit, Du verjcheuchjt ihre Traurigkeit. Du gehſt unter 
um ihre Glieder zu erfreuen. Sie lobpreijen, wenn Du Dich ihnen 
naht, ſie ergreifen (um mitzufahren) die Spitze Deines Schiffes. 
Täglich gehit Du unteram Horizonte des ſchönen Weſtlandes als Na.“ 

„Laſſe meine Seele in ihrem Kreiſe weilen, es leuchte Dein 
Glanz über meinen Gliedern. Ich erblicke die Sonnenjcheibe an- 
gejichtS diejer vollfommenen Verklärten des Wejtlandes, welche da 
figen vor dem guten Wejen (eine Form des Gottes Dfiris), welche 
verrichten alle Fürjorge für die Perſon des Schreiber des Are- 
denztijches des königlichen Harems Pa⸗nehſi.“ 
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Weit wichtiger als ſolche Hymnen, welche die Gottheit nur im 
allgemeinen wohlwollend ſtimmen ſollten, erſchienen für den Menſchen 
die magiſchen Formeln, welche den Zweck verfolgten, die Gottheit 
zu zwingen, im gegebenen Falle den Willen des Magiers zu er— 
füllen. Dabei war ihre Ausſprache vielfach von beſtimmten Be— 
wegungen begleitet. Die Bilder an den Tempelwänden, welche den 
König vor der Gottheit vorführen, zeigen, daß er bei der Aus— 
ſprache der feſtgeſetzten Worte vorgeſchriebene Haltungen annehmen 
mußte. Bei der Zeremonie am Sarge des Verftorbenen vor der 
Grabestür, durch welche dem Toten die Auferftehung verjchafft 
werden jollte, jprachen die Priefter nicht nur ftetS wiederkehrende 
Formeln und Gebete, jondern führten auch feitgeregelte Bewegungen 
aus. Im großen und ganzen. enthalten die Denkmäler jedoch nur 
vereinzelte Nachrichten über dieje Handlungen. Wie in anderen 
Ländern, jo ‘galt auch im Niltale die Magie als eine mächtige 
Stunft, deren genauere Kenntnis man nicht in weitere Kreiſe dringen 
laſſen wollte. Wenn man auch die Formeln, deren Zahl eine jehr 
große war, aufzeichnen mußte, um nichts von ihnen verloren gehen 
zu lafjen, jo wird doch die Art ihrer Anwendung als ein Ge— 
heimnis gegolten haben, welches fich nur durch mündliche Überliefe- 
rung, durch Unterweiſung von Lehrer zu Schüler fortzupflanzen 
hatte. Für die Verwertung der Formeln war aber gerade Die 
Gejte von wejentlicher Bedeutung, ihre Nichtveröffentlichung durch 
Snichriften und Papyri wahrte das Geheimnis der Zaubererzunft. 

In diefem Zuſammenhange muß eine Tatjache bejonders be- 
tont werden. Es findet ſich nirgends in der ägyptiſchen Uberliefe- 
rung eine Stelle, welche darauf gedeutet werden dürfte, als hätten 
bereit3 im Altertume am Nile die Lehren des jog. tierijchen Mag- 
netismus eine Nolle gejpielt.” Dies iſt oft behauptet worden und 
hat auch im dem grundlegenden Werfe für die Entwiclung diejer 
Lehre, in der Gejchichte der Magie von Ennemojer Aufnahme ge 
funden; die Anficht kann infolgedefjen nicht ohne weiteres über— 
gangen werden. Als Beweis für jeine Annahme hat Ennemojer 
zwei Darftellungen angeführt, deren erjte aus einer Kammer des 
Tempels von Denderah jtammt, während die zweite von einem 
Sarge der Spätzeit des Agyptertums herrührt. 

Allein, bei dem erjtgenannten Relief wird nicht, wie er zu be- 
merfen glaubte, eine franfe lethargiſche Perſon vorgeführt, wie fie 
bon einer Gottheit mit Hilfe des Magnetismus geheilt wird. In 
dem Tempel wird vielmehr in einer Neihe von Szenen die Auf- 
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eritehung des Gottes Oſiris geſchildert und gezeigt, in welcher 
Weiſe derjelbe im Jenſeits durch die Bauberformeln einer Reihe ihm 
verwandter Gottheiten das nee Leben gewann. Ahnlich verhält 
e3 fich mit dem zweiten Bilde. Auf diejem erblidt man den Gott 
Anubis, wie er die Hände auf einen menjchengeitaltigen Sarg legt, 
in dem fich eine Leiche ‚befindet, nicht etwa, wie Ennemojer meinte, 
einen als Anubis verfleideten Mann, der einen Stranfen berührt. 
Den Sinn des Bildes erläutert das Kapitel 151 des Todten- 
Buches, nach deſſen Angaben fich die Szene nach der Beiſetzung 
in der Grabfammer abjpielte. Im dieſer fanden ich verjchtedene 
Gottheiten perjönlich ein, um bei der Auferwecdung des Berjtorbenen 
mitzuwirken. Iſis und Nephthys, mehrere Seelenformen des 
Toten, Dienerftatuetten, Totengenien, Amulette Sprechen ihre Formeln. 
Die Hauptaufgabe liegt Anubis ob, der neben dem Sarge jtehend 
die Hände auf diefen legt und jagt: „Dein linkes Auge ijt im 
Schuge der Sekti-Barfe, Dein rechtes Auge iſt im Schuße der 
Madet-Barfe (vgl. oben ©. 16), Deine Augenbrauen find im 
Schuge des Anubis, Deine Finger find im Schuge des Thoth, 
Deine Haare find im Schutze des Ptah-Sokaris. Sie (Die ge- 
nannten Gottheiten) bereiten für Dich einen schönen Weg, jte 
ichlagen für Dich die Genofjen des Gottes Set (d. h. die böjen 
Dämonen)“. ine Auferftehung vom Tode joll aljo hier gewährt 
werden, nicht eine Heilung von Krankheit. Nicht Magnetismus 
wird dabei angewendet, jondern Magie, deren auch der Gott be- 
darf, will er feinem Willen den nötigen Nachdruck verjchaffen. 

Zur Ausübung feiner Tätigkeit brauchte der Magier außer dem 
Herjagen der Formeln und den Geſten bisweilen der Hülfe ver- 
jchiedenartiger Gegenjtände, wie der Yauberjtäbe und der Amulette. 
Erſtere Hatten bisweilen die Geſtalt von Schlangen, falls nicht bei 
diejer Gelegenheit wirkliche Schlangen verwendet wurden. Auf 
einen derartigen Gebrauch deutet wenigitens die Schilderung bin, 
welche das zweite Buch Mofis von dem Kampfe der Führer des 
iSraelitiichen Volkes mit den ägyptiſchen Zauberern vor Pharao 
entwirft. Dem entiprechend erjcheinen in den Darjtellungen mehr- 
fach Dämonen, deren ‚Zauberfraft dem Sonnengotte zu Hülfe fommen 
joll, mit einem Schlangenfzepter bewaffnet. Cine zweite Form des 
Zauberſtabes, die befonders bei der ſymboliſchen Wiederbelebung des 
Toten Dienfte tut, war die eine® an der Spibe umgebogenen Me- 
tallftabes oder eines Ochſenſchenkels. Endlich haben fich zahlreiche 
Nahbildungen von Wurfhölzern in Holz und Knochen aefunden, 


AD. VI, 4 Der Gott Chunju. 19 


welche mit den Bildern von Dämonen bedeckt waren und ähnlichen 
Zwecken dienten. 

Nützlich und nötig waren ferner die zahlreichen Amulette, 
welche, wenn man bei ihrer Verwertung die richtigen Worte jprach, 
Beitändigfeit, Leben, Friiche, Werden und andere Dinge verjchafften. 
Diejelben beſaßen nicht nur Wert für das jenjeitige Leben als Bei- 
gaben für die Leiche, worauf ihre häufige Erwähnung in Toten- 
terten hinweilt, jie fonnten auch im Diesſeits Nuten jtiften. Das 
geht aus manchen Andeutungen der Terte hervor und wird auch) 
in einer für die alten magijchen Borjtellungen wichtigen Heilungs- 
geichichte ausdrücklich erwähnt. 

Innerhalb der Ummwallung des großen Amon-Heiligtums zu 
Karnak erhebt fich ein ausgedehnter Tempel, der von den Königen 
der 20. und 21. Dynajtie, zwiichen 1200 und 1000 v. Ehr., dem 
Gotte Chunfu, dem Sohne des Amon, geweiht wurde. Chunju 
galt hier u. a. als Mondgott, und war daneben, wie manche ägyp- 
tiſche Mondgötter, Heilgott. Sein gewöhnlicher Beiname „der 
ſchön Auhende“ ward meilt jo aufgefaßt, daß er in dem Tempel 
in Ruhe weilte. Um ihn trogdem jeine Macht auch nach außen 
Hin betätigen laſſen zu können, betonte man neben ihm eine zweite 
Form des gleichen Gottes, die man als „Chunju, den Ausführer 
der Pläne“ bezeichnete. Dieje letztere Gejtaltung findet ſich bereits 
in alten Inſchriften erwähnt, in jpäterer Zeit gewann fie als in 
Krankheiten helfende Gottheit Hohe Bedeutung. Es iſt noch der 
Granitſockel eines Denkmals erhalten geblieben, welches der König 
Ptolemäus Philadelphus nad) Errettung aus. lebenzgefährlicher 
Kranfgeit dem „Chunju, dem Ausführer der Pläne in Theben, 
dem großen Gotte, dem Beſieger der Böjen“ weihte. 
| Bei der jteigenden Wichtigkeit diejer Gottesform war es für 
ägyptiiche Begriffe jelbjtverjtändlich, daß ſie eine eigene Behauſung 
erhalten mußte. Diejer Tempel erhob ſich unmittelbar neben dem 
großen Chunjuheiligtum. Leider iſt er jest völlig von der Erde 
verschwunden und ift es daher unmöglich, die Zeit jeiner Erbauung 
feſtzuſtellen. Man weiß nur, daß noch Die ‘Ptolemäer und die 
römischen Kaiſer an ihm baufich tätig waren. In jeinem Umfreije 
wurden, ähnlich wie dies in Griechenland bei dem Asklepios— 
Heiligtum zu Epidauros geſchah, Injchriften aufgeitellt, welche von 
wunderbaren Heilungen erzählten, die dem Gotte gelungen waren. 
Und, wieder wie in Griechenland, jo juchte man auch in Agypten 
den Ruhm des Gottes dadurch zu erhöhen, daß man die unwahr- 
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icheinlichiten und phantaftijchiten Berichte an feine Tätigkeit an— 
knüpfte. Eine der einſt in dem Tempel aufgeſtellten Stelen, welche 
ſich jetzt in Paris befindet, enthält in einer jüngeren Aufzeichnung 
eine derartige Legende, die ſich um 1200 v. Chr. unter der Re— 
gierung eines Königs Ramſes abgeſpielt haben ſoll. 

Der König Ramſes hatte ſich ihr zu Folge einmal wieder 
nach Aften begeben, um die Tribute der dortigen Bölfer in Empfang 
zu nehmen. Da brachte ihm der Fürſt des ſonſt unbefannten 
Landes Bechten als beſonders wertvolles Geſchenk jeine ältejte 
Tochter, welche dem Könige jo wohl gefiel, daß er jie, nach der 
Rückkehr nach Ägypten, zur königlichen Gemahlin erhob. Einige 
Jahre ſpäter jandte der Fürft von Bechten einen Boten nad) 
Hgypten, um dem Pharao mitzuteilen, daß ein Übel in die Ölieder 
der Bentrejcht, der Schweiter der Königin, eingedrungen jei, und 
um den König zu bitten, einen Schriftgelehrten zu jchicken, der nach 
dem Mädchen ſehen ſollte. Der König erfüllte den Wunjch, es 
gelang dem Schriftgelehrten feitzuftellen, daß Bentrejcht jich in dem 
Buftande eines Wejens befand, in welchem Dämonen weilen. Um 
aber diejen Dämon zu befämpfen, dazu fühlte er ſich zu ſchwach. 
So ſchickte denn der Fürft von Bechten abermals nach Agypten 
und erjuchte den Pharao, ihm einen Gott zu jchiden. 

Der Pharao ging zu Chunju, dem jchön Nuhenden in Theben, 
und ſprach. „Oh mein jchöner Herr! Ich komme zu Dir wegen 
der Tochter des Fürjten von Bechten. Wende Dein Antlit zu 
Chunju, dem Ausführer der Pläne, dem großen Gotte, dem Ver— 
nichter der DBöjen, damit er gehe nach Bechten.“ Da nicte der 
Gott zuftimmend mit dem Kopfe, und der König jprach weiter: 
„Es möge Dein Amulett mit ihm fein, wenn ich ihn nach Bechten 
gehen laſſe, um die Tochter des Füriten von Bechten zu erretten.“ 
Da nicte der Gott zuftimmend mit dem Kopfe und verlieh jein 
Amulett viermal dem Chunſu, dem Ausführer der Pläne, zu dem 
man ihn gebracht hatte. 

Nunmehr entjandte der Pharao den Gott in feierlichen Zuge 
nach Bechten, wo er freudig empfangen wurde. Der Gott ging zu 
der Stätte, an der Bentrejcht war, gewährte ihr jein Amulett und 
jie ward jofort gejund. Der Dämon aber, der in ihr war, ſprach 
zu dem Gotte: „Du fommjt in Frieden, großer Gott, Vernichter 
der Böjen, Dein Land it Bechten, jeine Bewohner find Deine 
Diener, ich bin Dein Diener. Ich werde an den Ort gehen, von 
dem ich herfam, um Dein Herz zu befriedigen, da Du deswegen 
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hierhergefommen bijt. Du mögeſt aber befehlen, daß der Fürft 
von Bechten mit mir ein Felt feiert.“ Dies geichah, dem Dämon 
ward ein großes Dpfer dargebracht und dann ging er an den Ort, 
der ihm beliebte, auf Befehl des Chunfu, des Ausführers der Pläne. 

Der Fürſt von Bechten freute fich jehr über die Heilung und 
überlegte ſich, daß es vorteilhaft fein würde, den Gott, der joeben 
feine Macht deutlich gezeigt hatte, nicht nach Ägypten zurüc zu 
jenden, jondern im Lande zu behalten. Drei Jahre neun Monate 
gelang ihm dies, dann aber gab ihm der Gott durch eine Erſchei— 
nung im Traume zu erfennen, daß er jeßt zur Heimat reifen wolle. 
Der Fürjt folgte dem Winfe und entließ den Gott reich bejchenft. 
Chunfu, der Ausführer der Pläne, gelangte wieder nach Theben 
und begab jich hier in die Behaufung feines Auftraggebers, des 
Chunfu, des ſchön Ruhenden, und gab diefem alle Gejchenfe, welche 
er don dem Fürſten von Bechten erhalten hatte, ohne von ihnen 
irgend etwas für jein eigenes Haus zurüc zu behalten. 

Aus dieſem Terte geht die durch zahlreiche Inſchriften und 
Papyri beſtätigte Tatſache hervor, daß die alten Ägypter in der— 
jelben Weiſe wie die Mehrzahl der Völker des Altertums an- 
nahmen, eine Krankheit wurde dadurch veranlaßt, daß ein Dämon in 
den Menjchen einzudringen vermochte. Nicht eine Störung des 
Organismus hat die Gejundheit geraubt, ein böjer Geiſt hat den 
Kranken ergriffen, die SKrankheitserjcheinungen find deſſen Werk. 
SInfolgedejjen fonnte das, was man jegt etwa als medizinijche Be- 
Handlung bezeichnen würde, nur dag eine oder andere Symptom 
der Krankheit lindern oder vertreiben. Wirklich genejen konnte der 
Patient aber nur, wenn es gelang, die eigentliche Urjache aufzuheben 
und den Dämon zu bewegen, den Leib, in dem er jeinen Wohnſitz 
aufgejchlagen hatte, wieder frei zu geben." Somit iſt nicht Die 
Arznei, welche die Symptome befämpft, in eriter Linie von Be— 
deutung, jondern die Beſchwörung, die ich an den Dämon wendet. 

Eine Beichwörungsformel vermag nur der richtig ausgebildete 
Magier auch in richtiger Weiſe anzuwenden, und, da im alten 
Hgypten wie in zahlreichen anderen Ländern Magier und Prieſter 
zuſammenfallen, ſo ergibt ſich hieraus ohne weiteres eine innige 
Verbindung zwiſchen der Heilkunſt und dem Prieſtertum. Der 
Oberprieſter von Sais führt den Amtstitel „Oberarzt“. Mit dem 


1) Vgl. Hierzu auch A. Wiedemann, Die Toten und ihre Reiche im 
Glauben der alten Ügypter (Jahrgang II Heft 2 des „Alten Orients‘). 
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Neith-Tempel derjelben Stadt war eine medizinijche Schule ver⸗ 
bunden. Zu dem Sonnentempel zu Heliopolis gehörte eine Art 
Klinik, in welcher der Legende zufolge bereits die Götter Heilung 
ſuchten, als ſie ſich im Kampfe um das Erbe des Oſiris Wunden 
beigebracht hatten. In Theben und an anderen Orten im Nil- 
tale beſtand ein ähnlicher Zufammenhang zwijchen den Heilanitalten 
und den Heiligtümern. 

Zahlreiche ägyptiſche Gottheiten galten als heilende Wejen. Bei 
einigen bildete dieſe Bejchäftigung einen umfangreichen Teil ihrer 
göttlichen Tätigkeit, wie bei dem eben erwähnten Chunju von 
Theben, bei dem Herrn der göttlichen Worte Thoth, oder bei der 
Großen der magifchen Formeln Iſis. Legtere Göttin war im Ver— 
Yaufe ihres Daſeins gezwungen gewejen, ſich viel mit der Heil- 
mittellehre zu bejchäftigen. Ihr jterbender Gatte Oſiris Hatte ihr 
einen Sohn Horus Hinterlaffen, den die Mörder des Water mit 
allerhand Gefahren, mit wilden Tieren und mit Sranfheiten be- 
drohten. Im diejem Stampfe bediente fich Iſis nur jelten eigent- 
licher Heilmittel in unjerem Sinne des Wortes, meiſt nahm jie zu 
allerhand jelbfterfundenen magiichen Formeln ihre Zuflucht. 

Unter diefen Umständen ift es leicht erflärlich, daß man vor 
allem von den Beichwörungen zu erzählen wußte, welche die Göttin 
bei Stinderfranfheiten anmwendete, und nun mit diejen auch irdijche 
Kinder heilen zu fünnen hoffte Eine hierher gehörige Formel, 
welche in einem Berliner Papyrus aus der Zeit um 1500 v. Ehr. 
erhalten geblieben ijt, lautet: „Oh Du, die Du die Zeit verbringit 
mit Hiegelitreichen für Deinen Pater Ofiris, oh Du, die jprichit 
gegen Deinen Vater Dfiris: er lebe von Pflanzen und Honig! 
Laufe aus, Du Atatin, die daher fam über die Wüſte; Du Negerin, 
die daher fam über dag Land! Bilt Du eine Dienerin, dann mögeft 
Du (au dem Kranken) kommen im Erbrechen; biſt Du eine vor— 
nehme Berjönlichkeit, dann mögeft Du fommen in jeinem Harne. 
Komme im Schleime jeiner Naje, fomme im Schweiße jeiner 
Glieder! Meine beiden Hände liegen auf diefem Sinde, die beiden 
Hände des Iſis liegen auf ihm, wie jie (Iſis) legte ihre beiden 
Hände auf ihren Sohn Horus.“ 

Wie einſt Iſis ihre Hände auf Horus legte, um ihn zu heilen, 
jo tut fie e8 demnach im gegebenen Augenblide unfichtbar bei dem 
franfen Sinde, während jichtbar der Magier das im ägyptijchen 
Zauber- und Heilweſen jehr häufig erwähnte Handauflegen vor- 
nimmt und die Formel wiederholt, die einſt Iſis erfand. Er ver- 
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mutet, der franfheitbringende Dämon jet die ungeratene Tochter des 
Djiris, welche vor Zeiten Grabziegel für den Gott ſtrich und ver- 
wünjchend ihm gegenüber von Stoffen fprach, die bet der Toten- 
einbalfamierung eine Rolle jpielten. Wer diefe Tochter war, läßt 
fich nicht mit Sicherheit erweijen, doch liegt es nahe, an die bei 
Plutach erwähnte Königin Aſo zu denken, welche von Äthiopien 
fam und jich bei der Verſchwörung gegen Oſiris beteiligte. Wenn 
aber der Magier auch in ihr die Schuldige zu erkennen glaubt, 
vollfommen jicher ijt er jeiner Sache doch nicht und fo richtet er 
denn gleichzeitig die Beſchwörung allgemein gegen allerhand dämo— 
niſche Mächte. Mögen diefelben aus Aſien oder aus Äthiopien 
herangenabht jein, zu den niederen oder zu den Höheren Geiſtern gehören, 
in jedem alle jollen fie den Kranken verlafjen, indem fie mit jeinen 
förperlichen Ausjcheidungen ihren Weg aus ihm heraus fich juchen. 
Während jih Iſis fait berufsmäßig mit Kranfenbehandlung 
beichäftigte, widmeten ſich andere Gottheiten mehr gelegentlich zu 
Nutzen und Frommen der leidenden Menjchheit diejer Aufgabe. Sie 
pflegen dann gleichfalls als die Großen der magiſchen Formeln be= 
zeichnet zu werden, und jo begegnet man diejer Benennung mehr- 
fach bei der Löwenföpfigen Göttin Mut von Theben, dem Dfapi- 
föpfigen Feinde des Djiris Set, u. a. m. Der gleiche Titel bildet 
für fich allein den Namen des „Großen der magischen Formeln“, 
welcher den Sonnengott auf feiner Fahrt durch die Unterwelt ge- 
leitete. Ihn tragen auch die menjchlichen Sormelfenner, welche dem 
König bei bejonder3 wichtigen Feitlichfeiten zur Seite jtehen, bei 
denen er vor das Antlitz der in Tiergejtalt verförperten Gott— 
heit tritt. H 

Bei der Vorliebe, welche der alte Agypter für die PBerjonifi- 
zierung jedes Begriffes hegte, ift e8 nur natürlich, wenn es auch 
einen Gott „Magijche Formel“ gab. Diejer tritt bereit3 in Den 
Terten der Pyramiden auf und wird big in die jpätejten Heiten 
hinein nicht jelten erwähnt. Abgebildet wird „Die magische Formel, 
der große Gott“ als eine Sphing, welche die Geißel, den Hirten— 
ftab und das Szepter der Ehrwürdigkeit in den Tagen hält und 
hierdurch ihre Herrjchende Stellung fundgibt. Im anderen Fällen 
wird diefer Sondergott als eine Form befannter Götter, des Dfiris, 
des Nils ufw. aufgefaßt. Dann handelt es ſich um jpätere Ber- 
ſuche, die alte Sondergottheit zu verdrängen, um den ſynkretiſtiſchen 
Beitrebungen entgegen zu fommen, welche in der Neligionsauf- 
faffung des Neuen Neiches, von etwa 1700 dv. Chr. an abwärts, 
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eine große Rolle fpielen. Urfprünglich war der Gott eine voll- 
ftändig jelbftändige, in fich geſchloſſene Geſtalt. 

Die genannten Gottheiten konnten gegen jede Krankheit zu 
Hülfe gerufen werden. Das wachjende Spezialiftentum bei den 
ägyptifchen Arzten, von dem noch die griechiichen Schriftiteller zu 
berichten willen, bot Veranlafjung, häufig bei den Göttern eine 
ähnliche Arbeitsteilung vorauszufegen und die medizinijchen Funk— 
tionen der verjchiedenen Götter in Syiteme einzuordnen. Celſus, 
gegen den Origines feine Streitjchrift richtete, al$ er die Vorzüge 
des Chriftentums dem Heidentum gegenüber flar darlegen wollte, 
berichtet: „Die Ägypter nehmen an, e8 gäbe 36 Götter der Luft, 
welche fich in den in ebenjo viele Teile zerfallenden menfchlichen 
Körper teilen. Je nach dem erkrankten Körperteile hatte man den 
einen oder den anderen diejer Dämonen anzurufen, und wenn das 
richtig gefchah, gejundete der Stranfe.“ Die ägyptijchen Texte be- 
ftätigen diefe Angabe und zeigen, daß diefe Zuteilung der Körper— 
teile de3 Menjchen an Götter den Tod überdauerte und daß die 
jeweiligen Dämonen nicht nur im Diesfeits, jondern auch im Jen— 
ſeits ihre heilbringende und jchügende Tätigkeit ausübten. Mehr: 
fach find in den Papyris Liften der Körperteile erhalten geblieben, 
wobei jedem Teile der Name jeiner Schuggottheit beigefügt ijt. Im 
ihrem Grundgedanken ſtimmen dieſe Berzeichnijje überein, in ihrer 
Durchführung im einzelnen zeigen fie aber zahlreiche Berjchieden- 
heiten. Aus diefem Widerjpruche geht klar hervor, daß es ſich bei 
der Zuteilung des Körpers an verjchiedene Schußgottheiten nicht 
um den einmaligen Einfall eines fyjtematifierenden Prieſters han- 
delt, jondern um eine Anjchauung, welche lange Zeit weite Streije 
beherrjchte und Ddementiprechend verjchiedenartige Entwicklung und 
Ausgejtaltung fand. Die Anfänge der Lehre laſſen fich bereits in 
ven PByramidenterten ertennen, ſie hat dann auf die Formelſamm— 
lungen des Totenbuches eingewirft, in den magijchen Texten der 
Blütezeit Agyptens wird ihrer gedacht, und daß fie in der Periode 
des Hellenismus nicht vergejjen war, bezeugen die angeführten 
Sätze des Celfus. 

Die Gottheiten, welche Leßterer im Anſchluß an feine Worte 
aufführt, find die 36 Defane, die Dämonen der 36 Teile, in welche 
der Agypter bisweilen den Tierfreis am Himmel zerfallen ließ, anftatt 
ihn, wie wir nach. babylonijchem Vorbilde es tun, in 12 Stern- 
bilder zu zerlegen. In den älteren Liften treten ftatt deijen ge- 
wöhnlich größere Götter auf (vgl. oben ©. 18). Sp unterjteht 
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beijpielgweije nach dem Totenbuche Kapitel 42 dag Haar des 
Menjchen dem Schuge des Gottes de3 Urgewäfjers Nu, der Kopf 
dem des Sonnengottes Ra, die beiden Augen dem der Göttin der 
Liebe Hathor, die beiden Ohren dem des ſchakalköpfigen, die rich— 
tigen Wege weiſenden Gottes Ap-uat. 

War die Schusgottheit unaufmerkſam gewejen oder hatte fie 
nicht Die nötige Kraft zu entwickeln vermocht, war e3 infolgedefjen 
einem Dämon gelungen, Bei von dem Menjchen zu ergreifen, fo 
war es die Aufgabe des Magiers oder PVriefters, ihn wieder aus 
dieſem Sitze zu vertreiben. In bejonders wichtigen Fällen, wenn 
ſich der Pharao ſelbſt in das Mittel Iegte, übernahm, wie die 
DVentrejcht-Stele zeigte, ein Gott die ganze Behandlung. Man 
brauchte diejen nur zu der erfranften Perſönlichkeit zu bringen, um 
de3 Erfolges ficher zu fein. Im allgemeinen verlief die Sache je- 
doch nicht jo einfah. Die Götter ftanden nicht zu Iedermanns 
Verfügung, und jo mußten für gewöhnlich die Menjchen ihre Kunst 
verſuchen, wollten fie den Bejejjenen von jeinem Beiniger befreien. 

Glaubt im heutigen Ägypten eine Frau von einem Dämon 
bejejjen zu jein, jo jeßt fie fich auf die Straße und hält den Kopf 
mit beiden Händen fejt. Andere Frauen boden fich um fie herum, 
Ichlagen auf alle möglichen Inftrumente, heulen und fchreien aus 
Leibeskräften. Das erträgt der Dämon auf die Dauer nicht, nach 
einiger Zeit pflegt die Kranke zu verfichern, fie ſei geheilt, die Kur 
ijt damit beendet. Nicht viel anders wird es Häufig im Altertum 
zugegangen jein. Für dieſe Tatjache liegen zwar feine ausdrüd- 
lichen Belege vor, wir jehen aber, daß man bei Begräbnifjen, bei 
denen nach alter Anſchauung die böjen Geifter von dem Toten Be- 
ſitz zu ergreifen trachteten, durch Gejchrei, wilde Bewegungen, 
Schlagen mit Palmwedeln dieje Dämonen zu verjcheuchen juchte. 
Bor allem das Slappern des Sijtrums, eines der meijtgenannten 
ägyptiſchen Muſikinſtrumente, verfolgte diejen Zweck. 

Muſik und Lärm vertrieben die Geiſter, von denen nach alter 
wie nach moderner Anſicht der Niltalbewohner die ganze Welt 
wimmelte. Noch heute wagt der Ägypter aus dem Volke nicht, Nachts 
fein Haus auszufehren, da er dabei einen Ginn jtoßen, beleidigen, zur 
Rache reizen könnte. Man fest fich Freitags nicht an die Schwellen 
der Türen und Tore, da dann an diefen Stellen gern die Geijter 
Pla nehmen. Man darf nicht pfeifen, namentlich nicht bei Nacht, 
da Pfeifen, unähnlich anderen Tönen, die Geiſter anzieht. Betritt 

man einen Raum, insbejondere einen Abtritt, oder giekt man Waſſer 
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aus, jo hat man zu rufen „Mit Erlaubnis Ihr Öejegneten”, um Die 
Ginns aufmerfjam zu machen, damit fie ihrer Wege gehen Fünnen 
und ihnen nichts Unangenehmes zugefügt wird. Entſprechende Ge- 
bräuche beherrjchten das Altertum. Bereits damals mußte man 
ſtets Nückficht auf die unendlichen Scharen der geheimnisvollen Dä— 
monen nehmen, die den Menjchen umgaben, ungejehen und nicht faß— 
bar, aber mächtig und gefährlich. 

Brachte der Lärm nicht die Öenejung, jo mußte man zu einer 
richtigen Beſchwörung greifen, bei deren Ausſprache jich der Magier, 
wie bereit3 erwähnt, gern fir einen Gott ausgab, um dadurch 
höherer Macht teilhaftig zu erjcheinen. Selbſt in den Fällen, in 
denen es geraten erjchien, dem Erkrankten eine Arznei einzuflößen, 
glaubte man diejer erjt Dadurch die richtige Wirkung verjchaffen zu 
fünnen, daß man bei ihrer Zubereitung magijche Formeln herjagte. 
Die Kraft der Formel drang dann in Die Arznei ein und wurde 
von dem Erkrankten mit diejer aufgenommen. Von entjprechenden 
Grundgedanken ausgehend ſchreibt der heutige Ägypter die Zauber- 
formel mit Tinte nieder, läßt diefe Schrift ſich in Waller löſen 
und gibt die Flüſſigkeit dem Kranken. Die magischen Worte jollen 
dann in jeinem Innern ihre Kraft bewähren. 

Der bereits erwähnte Papyrus Ebers enthält neben zahlreichen 
Rezepten auch eine Reihe der bei ihrer Heritellung zu ſprechenden 
Formeln. Nach ihm empfiehlt es fich beiſpielsweiſe bei der Be— 
reitung jediweder Arznei zu jprechen: „Es löje, es löſe Iſis, es ward: 
gelöft Horus durch Iſis von allem Leid, welches ihm zufügte jein 
Bruder Set, als er jeinen Bater Dfiris tötete O Iſis, Große der 
magijchen Formeln, löſe mich, befreie mich aus der Hand aller 
Ichlechten, böjen, roten Dinge, aus der Hand der Krankheit, die von 
einem Öotte, und der Strankheit, die von einer Göttin ftammt, von einer 
männlichen Todesart und einer weiblichen Todesart, von einem männ- 
lichen Übel und einem weiblichen Übel, das jich in mir ausbreitet, gerade- 
jo wie Du löſteſt, geradejo wie Du befreitejt Deinen Sohn Horus. (Tue 
dies) da ich hineinging in das Feuer und herausging aus dem: 
Wafjer und nicht fiel in die Schlingen jenes Tages... Oh, rette 
mich aus der Hand aller jchlechten, böjen, roten Dinge, aus der 
Hand der won einem Gotte ausgehenden Krankheit und der von. 
einer Göttin ausgehenden Krankheit, von einer männlichen Todes- 
art und einer weiblichen Todesart.* 

Zur Erklärung diefer Worte ift nur zu erwähnen, daß rot die 
Farbe des Gottes Set, des Herrn der Wüfte, war und da infolge= 
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deſſen vielfach den Agyptern alle roten Gefchöpfe, auch rothaarige 
Menjchen als bösartig galten. Der Ausdruck rot deckt fi im 
Sinne bisweilen mit unferem ſataniſch. Die Mythe, derzufolge 
man in das euer und aus dem Waſſer ging umd nicht in Schlingen 
fiel, ift unbefannt; ihre Anführung joll aber jedenfalls andeuten, 
daß der Sprechende eine magiſche Macht beftgt, die ihn aus allen 
Fährlichkeiten zu retten vermag. 

Wirkungsvoller als derartige allgemeine Formeln waren 
naturgemäß Spezialformeln, welche man nur bei bejtimmten Kranf- 
heiten, aljo gegen bejtimmte Dämonen, und bei der Herftellung und 
Darreihung bejtimmter Mittel verwerten konnte. So ſprach man 
beijpielöweije, wenn man bei Entzündungen die Milch einer Frau, 
die ein männliches Kind geboren hatte, anwendete, die Worte: „Oh 
mein Sohn Horus, e3 brennt auf dem Berge. Ich (Iſis) komme 
herbei... ich allein. Kein Waller ift da, wo ich bin. (Aber) 
mein Mund ijt (taucht ein) in dem Wafler. Meine Lippen find 
in der Flut. Ich komme, um das Feuer zu löſchen.“ 

Sn diejen Formeln ehrt ebenjo wie in zahlreichen anderen 
typijch die Eigenheit wieder, daß auf eine Götterlegende Bezug ge- 
nommen wird, welche in der jeweiligen Zage als PBräzedenzfall eine 
Rolle jpielen joll. Geradeſo wie in der legendaren Zeit unter ent- 
jprechenden Berhältnijjen die helfenden Götter fich tätig erwiejen, 
jo jollen fie es jet wiederum tun; wie damals die böfen Dämonen 
weichen mußten, jo joll e8 auch jebt der Fall fein. Den guten 
Geiſtern joll demnach die Legende zur Aufmunterung, den böjen 
zur Abſchreckung dienen. Es wird hierbei von ähnlichen Gedanfen 
ausgegangen, wie bei der Zuſammenſtellung der Schicjalsfalender; 
bier wie dort bilden die mythiſchen Begebenheiten der Vorzeit das 
Muſter, nach dem ſich die heutige Menjchen- und Geiſterwelt zu richten 
hat, deren Vorbild dauernd die Ereignifje des Dafeins beherricht. 

Die Zahl der Götterlegenden war im Niltale eine ungemein 
große. Um ihrer ſelbſt willen find fie aber im Altertum nicht ge— 
jammelt worden, wir fennen fie faſt ausjchlieglich durch ihre Er— 
wähnung in magijchen Formeln. Diefe Tatjache hat für unjere 
Kenntnis der Berichte einen großen Nachteil im Gefolge. Man 
ſetzte jelbftverftändlich voraus, daß die Götter und Dämonen den 
Berlauf der betreffenden Begebenheiten fannten, die teilweije in 
ihre eigenen Lebensſchickſale Hinein gejpielt hatten. Es genügte daher 
ein furzer Hinweis, um ihnen den gewünjchten Präzedenzfall in das 
Gedächtnis zurüd zu rufen. So kommt es, daß nur jelten eine 
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Legende in ihren Einzelheiten erzählt wird, wie die von der Ver— 
nichtung des Menjchengefchlecht3 oder von der Lift, durch welche 
die Göttin Iſis den geheimnisvollen Namen des Sonnengottes er- 
fuhr und dadurch die höchfte Macht gewann. Im der Negel finden 
fich nur furze Andeutungen, aus denen man eine ſonſt unbelannte 
Legende nicht wieder herzuſtellen vermag, und dieſe Andeutungen 
ſind umſo knapper gefaßt, je bekannter den alten Agyptern ſelbſt 
die jeweiligen Legenden waren. 

Aus dieſen Gründen erklärt es ſich, daß die verbreitetſte aller 
ägyptiſchen Mythen, die Erzählung vom Leben, Sterben, und Auf— 
erſtehen des Oſiris, an welche die wichtigſte der ägyptiſchen Un— 
ſterblichkeitslehren anknüpfte, nirgends in den hieroglyphiſchen oder 
hieratiſchen Texten im Zuſammenhange ſich aufgezeichnet findet. 
Erſt in der Zeit des ausgehenden Ägyptertums, im zweiten Jahr⸗ 
Hundert n. Chr. iſt dies geſchehen, aber nicht durch einen Ägypter, 
jondern durch einen Griechen, Plutarch. Aus zeritreuten Angaben 
der Denkmäler fann man jedoch erjehen, daß die Legende in annähernd 
der gleichen Faſſung, in der fie der Spätzeit vorlag, bereits etiva 
drei Jahrtauſende früher im Niltale geglaubt worden war. 

Nicht nur gegen die Fährniſſe, mit denen die Strankheit 
dringenden Dämonen Leib und Leben des Menjchen bedrohten, 
halfen Beſchwörungen, auch gegen die Gefahren, welche wilde Tiere 
verurjachten, brachten jte Schuß. In dieſen Tieren hatten, wie in 
allen Lebeweſen, dämoniſche Gejtalten ihren Aufenthalt, eine An- 
ihauung, welche bei der Entwicklung des ägyptiſchen Tierfultes 
eine große Rolle gejpielt hat. Bet diejer Glaubensform, die man 
häufig als eine bejondere Abjonderlichteit der alten Ägypter ange- 
jehen hat, die aber im Kreiſe der Neligionen in feiner Weiſe ver- 
einzelt dajteht, galten zunächit bejtimmte Tierindividuen als Ver— 
förperungen bejtimmter Götter. In dem Apis-Stier hatte eine 
Form des Ptah von Memphis ihren Sitz, in dem Krofodil eines 
Fayümfees eine folche de8 Sebat, in dem Widder von Mendes 
eine jolche des Oſiris von Mendes, der urjprünglich mit dem Toten- 
gotte Oſiris nichts zu tum gehabt Hatte. Daneben tritt eine Ver- 
ehrung ganzer Tiergattungen auf. Nur bei wenigen Arten war 
eine ſolche Hochachtung im ganzen Lande verbreitet, wie vor allem 
bis in die Zeit der Griechen hinein für die Katzen. Gerade bei 
dieſen hat das Gefühl einer beſonderen Bedeutung der Geſchöpfe ſo— 
gar den Sturz des Heidentums und all die Jahrhunderte fremd— 
artiger Religionsübung im Niltale überdauert. Noch jetzt wurzelt 
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e3 tief in den DVoritellungen der Araber an den Ufern des Nils. 
Zwar ward in ihrem Kreiſe der Verſuch gemacht, die Katzenliebe 
darauf zurüczuführen, daß der Prophet Muhamed diefe Tiere be- 
vorzugt habe, aber das ijt eine jpäte Behauptung, die der Erſchei— 
nung ein iSlamitisches Gepräge geben ſollte. Tatſächlich zeigen 
zahlreiche Berichte der Araber über die in Katzen verförperten 
Genien, daß es fich Hier um das Fortleben uralter ägyptifcher 
-Ölaubenslehren handelt. 

Meiit fand eine Tiergattung nur in einzelnen Bezirken des 
Landes Verehrung und damit meift auch Schonung, wie die Widder 
und Krofodile. Bei legteren Hatte eine ſolche Auffaſſung naturge- 
mäß große Unannehmlichkeiten im Gefolge. Da an den Stellen 
der Verehrung die heiligen Tiere nur in Ausnahmefällen getödtet 
werden durften, jo vermehrten jie jich Hier in jchneller Weije. Die 
Bernichtungsfämpfe, welche andere Gegenden, an denen feine gleichen 
Glaubensbedenfen gegen SKrofodilsjagden vorlagen, veranitalteten, 
brachten wenig durchgreifenden Nuten. Bis in die Zeit der Römer 
herab galt das Krokodil als jelbjtverjtändliche Erjcheinung in jeder 
Nillandſchaft; es wurde behauptet, aus Furcht vor den Tieren wagten 
die Hunde nur laufend aus dem Nile zu trinfen. 

Bei diejem Überhandnehmen derart gemeingefährlicher Tiere 
mußte man ſich nach Hilfe umjehen und fand diefe in zahlreichen 
magijchen Formeln. Die Hirten beſaßen jolche, um ihre Herden 
beim Trieb durch die Zurten am Strome zu jehügen; die Boots— 
leute kannten andere, deren Aussprache genügte, um alle Krokodile 
im Fluße zum Verſinken zu bringen. Wieder andere halfen gegen 
den Biß der Tiere und retteten vor ihrer Verfolgung. Wie 
gegen die Krofodile, jo gab es Formeln gegen andere jchädliche 
Gefchöpfe vom Naubtiere herab bis zu den Weipen. Die größte 
Bahl richtete fich gegen die Schlangen, welche noch jeßt troß aller 
Fortjehritte der Kultur in Agypten jehr Häufig ſind, von denen e& 
im Altertum aber geradezu gewimmelt haben muß. Arzneimittel, 
um den Menjchen, der von einer Giftichlange gebijjen worden war, 
mit Ausficht auf Erfolg zu behandeln, gab e& im Altertum jelbjtver- 
jtändlich nicht. Sp gewährte denn die Beſchwörung den einzigen 
wirkſamen Schug. Sie zwang die Tiere in ihren Löchern zu 
bleiben, verhinderte fie an der freien Bewegung und am Beihen. 
Wenn trogdem ein Biß erfolgte, dann kannte man Formeln, um 
die Verbreitung des Giftes im menjchlichen Körper zu hemmen und 
um auf diefe Weije das Leben des ſonſt ficher Verlorenen zu erhalten. 
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Die Bedeutung der Beſchwörung war, wie die bisherigen Aus— 
führungen gezeigt haben werden, für das diesſeitige Leben eine un— 
gemein große, ſie rettete den Menſchen vor dämoniſchen Mächten, 
die ihn in Krankheit, wilden Tieren und anderem Ungemach be— 
drohten. Allein, gegen alle und jede Not vermochten ſie ihn doch 
nicht zu feien. Für jeden Erdenbewohner trat der Augenblick ein, 
in dem, trotz aller Vorſichtsmaßregeln, ein böjer Dämon von ihm 
Beſitz ergriff und ihm den Tod brachte Mit diefem Ende des 
irdischen Lebens hörte aber das Beitehen des menjchlichen Einzel- 
weiens nicht auf. Das unfterbliche Ich ging nunmehr in das Jen— 
jeit3, um dort ein neues Leben zu beginnen, welches nach der 
meiftverbreiteten der ägyptiſchen Auffafjungen dem irdifchen in allem 
und jedem entjprechend ich geitaltete, nur eine längere Dauer bejak 
und fich unter etwas günftigeren Verhältniſſen abjpielte. 

Wenn aber dieſes neue Leben dem irdiichen glich, dann be- 
drohten jelbitverjtändlich den Verjtorbenen in jener Welt die gleichen 
Gefahren, denen er im Diesjeit3 ausgejegt gewejen war. Auch dort 
fauerten böjfe Dämonen auf ihn und hauſten jchädliche Tiere, be- 
ſonders Schlangen, die gegebenen Bewohner für ein zeitiweije unter 
der Erde gedachtes Totenreih. Sp gut wie alle Religionen denken 
ſich den Berjtorbenen als ein fchwaches, machtlojes, ängjtliches 
Velen. Hier im Leben zeigt Die fraftvolle Perſönlichkeit des 
Menſchen jeine Stärke und ſelbſtbewußte Sicherheit; die Leiche, 
welche fich nicht mehr zu regen vermag, welche alle Schmach über 
jich ergehen laſſen muß, erjcheint bejammernswert, jeder Willkür 
preisgegeben. Mag man ihr noch jo viele Beigaben in dag Grab 
legen, jie mit Waffen zu Schu und Angriff ausrüften; immer 
bleibt jie ein Schatten des Lebenden und muß einſam und verlafjen 
ihre Straße ziehen. 

Nach ägyptiſchem Glauben iſt es da wieder die magiſche 
Formel, die einzig und allein Hülfe zu bringen vermag. Ihr 
öffnen ſich alle verjchlofjenen Tore, ihr beugen ſich alle Götter, fie 
verjchafft Speije und Tranf, fie geleitet den rechten Weg, fie wendet 
dag Gericht des Dfiris zum Guten, fie läßt alle Feinde nieder- 
fallen, die Schlangen fich verkriechen, ermöglicht die Annahme der 
verjchiedenften Gejtalten, die Betätigung als höheres Weſen und 
als Gott. Wer fie fennt, wer ein richtig Sprechender ift, wie der 
ägyptiſche Ausdruck lautet, dem ift das ewige Leben ſicher. Mag 
er hier auf Erden gewejen fein, was und wie er will, fie erwirbt 
ihm dort ein dauernde glückliches Dafein. 
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Der Glaube an die allumfafjende, alles bejiegende Kraft der 
Zauberformel ift in allen Zeiten des Ügyptertums herrfchend ge- 
weſen. Sie ijt wichtiger als alles andere, ihren Kenner muß der 
Gott behüten und jchügen, wie auf Erden, jo nach dem Tode, 
Mag die Gottheit wollen oder nicht, der Zauberer vermag fie 
jederzeit und zu allem zu zwingen. Selbſt die Vernichtung der 
Gottheit it in jeine Hand gegeben, er kann fie ſamt allen ihren 
Attributen verjchlingen und dadurch die höchite Macht gewinnen. 
Er kann auf diefem Wege alle Gottheiten in fich vereinigen und der 
höchſte und mächtigjte aller Götter werden, Himmel und Erde nach 
jeinem Gefallen regieren, ihnen Geſetze geben, während er felbit iiber 
alle Geſetze erhaben ift. 

Um den Toten zu befähigen, eine derartige Macht auszuüben, 
wurden ihm magijche Formeln auf den Weg in das Jenſeits mit- 
gegeben. Man fonnte diefelben freilich bereits bei Lebzeiten aus— 
wendig lernen, da man aber nicht willen konnte, wie fehnell der 
Tote das hier Gelernte vergejjen werde, jo erjchien es geratener, 
ihm die Worte gejchrieben zu weihen. Infolgedeſſen bededen der- 
artige Texte die Wände der Grabkammern und Särge, werden auf 
die in das Grab gelegten Statuetten eingejchnitten, auf die der Mumie 
beigelegten Bapyri aufgejchrieben. Die Zahl der für die jenſeitige 
Welt vorhandenen Formeln war bereits in der Zeit, in der 
Ägypten in das Licht der Geſchichte eintritt, eine ſehr große. Im 
Verlaufe der Entwicklung des Landes blieb fie in ftetem Wachen, 
da der Ägypter, wenn er neue Formeln erfand, fich dann doch nicht 
entſchloß, die älteren gleichen Zwecken dienenden abzujchaffen, die— 
jelben vielmehr weiter beſtehen ließ und neben den neuen anwendete. 

Die Ügypter hegten in dieſen Fragen ebenſo wie ſonſt in 
religiös-magischen Dingen den Glauben, man werde feinen Zweck 
umfo ficherer erreichen, je mehr Mittel man ihm zu Liebe ver- 
wertete, und je öfter man fich des gleichen Mittels bediente. So 
brachte man die geflügelte Sonnenjcheibe, welche dag Böſe von dem 
Denkmale, das fie trug, fern hielt, auf diefem nicht nur einmal, 
ſondern an mehreren Stellen an. Dem Berjtorbenen gab man die ver- 
ichtedenen Amulette, welche die Unfterblichfeit verjchafften und er- 
hielten, in möglichjt großer Auswahl und jede einzelne Form in 
möglichit zahlreichen Exemplaren in das Grab. 

In gleicher Weife nahm man einerfeit8 an, die Wirkung einer 
Bauberformel werde erhöht, wenn man fie in gleichem Wortlaute 
mehrfach aufjagte, andererfeit3 werde es aber auch nüßlich fein, eine 


32 Formelfammlungen. AD. VI, 4 


möglichit große Zahl verjchiedenartiger Formeln zu verwenden, um 
einen bejtimmten Zwecken ficher zu erreichen. Man benugte dabei 
vielfach möglichſt alte Formeln, noch in einer Zeit, in der man 
ihre Sprache nicht mehr recht verftand und hielt daS Herjagen jolcher 
dunfeln und geheimnisvollen Worte, für ganz befonders wirkungsvoll. 

Die große Menge der Zauberformeln legte es naturgemäß der 
Spätzeit nahe, Sammlungen zujammen zu jtellen, aus denen man 
fich jeweils für das augenblicliche Bedürfnis die nötigen Stücke 
auswählen fonnte; man gab dann dem Toten diefe Schriften als 
von allem nützlichen Befig mit in das Jenſeits. Drei große der- 
artige Werfe find in zahlreichen Abjchriften erhalten geblieben. Das 
älteite bilden die Texte, welche die Wände der Grabpyramiden der 
Könige der 5. und 6. Diynaftie (um 3000 v. Chr.) bedecken, ſich 
aber bis in die jpätejte Zeit hinein an Grabwänden und in Papyris 
wieder finden. Beitlich folgte ihnen die am Anfange des Mittleren 
Reiches (um 2500 v. Chr.) entitandene Kompilation der „Alteſten 
Terte”, welche vor allem bei der Ausſchmückung von Särgen Ver- 
wendung gefunden hat. Endlich entitand gegen Ende des Mittleren 
Reiches (um 2000 v. Chr.) das Totenbuch, dejjen Inhalt in ge— 
radezu unzähligen Abjchriften Grabwände, Särge und Papyri bedeckt. 

In den jpäteren Zeiten de3 Ägyptertums ward e& jehr beliebt, 
neue magijche Formelſammlungen auf Grund von Auszügen aus dem 
alten Material, bejonder8 aus dem Totenbuch, anzulegen. Auf dieje 
Weiſe entjtand eine lange Neihe von Texten, welche bisweilen in zahl- 
reichen Abjchriften vorliegen. Zu dieſen Schriften gehören das Bud) 
vom Athmen, das zweite Buch vom Athmen, das Buch „ES blühe 
der Name“, und manche andere. Aus ihnen gewinnt man ein 
Bild der jpätejten Gejtaltung der ägyptiichen Neligiongentwiclung, 
vor allem injoweit dieje die Unfterblichfeitsvorftellungen berührt. 
Man erfieht dabei, daß der Glaube des untergehenden Agyptertums 
ebenfo auf magischen Anjchauungen fich aufbaut, wie der der älteiten 
Heiten. Auch feinen Inhalt bilden Zauberformeln gegen böſe Geifter 
und für gute Götter. So ift die ägyptijche Neligion in all den 
Sahrtaujenden ihres Beſtehens das geblieben, was fie von An- 
beginn an war, eine mit wechjelnder Klarheit ausgearbeitete, für 
alle Lagen des Diesſeits und Jenſeits angewendete, für Götter wie 
Menjchen gleich wichtige Magie. 
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Neue Schriften von Pfarrer Dr. Alfred Jeremias, Leipzig. 






Soeben erschienen: 


Babylonischesim Neuen Testament. M.3—; geb.M.4-— 


Die von Gunkel, Zimmern, Bousset ete. aufgerollte Frage wird hier 
verfolgt. Der Verfasser zeigt, dass auch die neutestamentlichen Schriftsteller unter 
dem Einfluss des babylonischen Kulturbereiches gestanden haben und ihre Dar- 
stellungsmittel in dem Bilderbuch des alten Orients finden mussten. Aber während 
die moderne Auffassung in der Christologie und der Eschatologie des Johannes und 
d«s Paulus den orientalischen Prunkmantel sieht, der dem Menschen Jesus umge- 
hängt wurde, tritt das vorliegende Buch durch Scheidung von Form und Inhalt und 
durch positiven Autbau der Auflösung des Christentums in religionsgeschichtlichen 
Synkretismus entgegen. Die Arbeit stellt in den ersten Kapiteln die den gesamten 
Orient beherrschende, dem Wesen nach einheitliche Erlöserhoffnung dar und ver- 
sucht zu zeigen, wie die Schemata in der Christologie zur Realität geworden sind, 
Als Motto gilt das Wort von Clemens Alexandrinus: ‚Alle Theologen unter Hellenen 
und Barbaren haben das Wesen der Dinge verborgen und die Wahrheit in Rätseln 
und Symbolen, in Allegorien und Metaphern überliefert.‘ 














Monotheistische Strömungen innerhalb der baby- 
lonischen Religion. Auf Grund eines Vortrages ge- 


halten auf dem II. Internationalen Kongress für Religionsge- 
schichte zu Basel 1904. 48 8. M. — 80 


Inhalt: 1. Das Geheimwissen in der babylonischen Sternreligion. 
(Die orphischen und eleusinischen Mysterien.) 2. Die Verehrung des 
„höchsten Gottes“ im Kosmos. 3. Der monarchische Polytheismus der 
Volksreligion. 4. Die Theologie der sog. babylonischen Busspsalmen. 5. Die 
monotheistische Strömung im 6. vorchristlichen Jahrhundert. Schlusswort. 










Im Frühjahr 1904 erschien: 


Das Alte Testament im Lichte des Alten Orients. 
Ein Handbuch z. bibliseh-orientalischen Altertumskunde. 
Mit 145 Abb. u.2 Karten. XIV, 3838. M. 6.50; geb. M. 7.50 


„Ich wüsste zur Zeit kein Werk, das so gründlich und allseitig in der Bibel- 
Babel-Frage orientieren könnte.“ Prof. D. Oettli in der Reformation 1904 Nr. 21. 


„Wir sind dem Verfasser für seine wertvolle Gabe zu wärmstem Danke ver- 
pfliehtet, hoffen auch bestimmt, dass sein Buch die Verständigung fördern wird, die 
es herbeizuführen anstrebt.‘‘ Prof. D. von Orelli im Theol. Literaturblatt 1904 Nr. 41. 











„Man wird auf die Dauer kaum umhin können, die (hier vertretene) Auf- 
fassung als wahr und nützlich, als ebenso zeit- und sachgemäss und kühn fort- 
schreitend, wie weise und behutsam zurückhaltend zu genehmigen und dem gelehrten 
Verfasser für seine ungemein fleissige und verdienstliche Arbeit warme und dank- 


bare Anerkennung auszusprechen.‘‘ 
Prof. Dr. Schnedermann in der Leipziger Zeitung, Wissenschaftl. Beilage 1904 Nr. 154. 









„Wir haben hier ein Buch vor uns, das neben der reichen Belehrung, die es 
gibt, zu den mannigfachsten Fragen anregt, und das man nicht so bald ausstudiert, 
ein Buch, für das man sich dem gelehrten Verfasser zu immer neuem Danke ver- 
pflichtet fühlt. Er hat der Schriftforschung und der Kirche mit seinem Werke einen 
grossen Dienst erwiesen.‘ Pfarrer Dörne im Neuen Sächs. Kirchenblatt 1904 Nr. 18. 
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Soeben erschienen: 


Die Ausgrabungen in Kaspian und Babylonien, — 
von Prof. Dr. H. V. Hilprecht. Teil I: Bis zum Auftreten De Sarzec 
Mit 50 Abbildungen und 1 Karte. 1904. M. 4—; geb. % 5 









Theologie und Assyriologie im Streite um Babel und Bibe 
Von Dr. Otto Weber. 1904. M. — 


Ursemitische, Religion im Volksleben des yeutigbn Orients 
Forschungen und Funde aus Syrien und Palästina von Prof.8. I. Curtist 
Deutsche Ausgabe, auch die Reise von 1903 mit berücksichtigend. M 
57 Abbildungen u.2 Karten. Nebst einem Vorwort von Prof. Wolf Wi 
helm Graf Baudissin. 1903. M. 9 —; in Leinen geb. M. 10 












Geschichte der ägyptischen Kunst bis zum Hellenismus 
Im Abriss dargestellt von Prof. Dr. Wilh. Spiegelberg. Mit 79 At 
bildungen.. 1903. M. 2—; geb. M. 3 


Delitzsch, Prof. Dr. Frdr., Babel und Bibel. Erster Vortrag. 82 S 
mit 53 Abbildungen. Fünfte, neu durchgearbeitete Ausgabe. (56. bi 
60. Tausend) 1905. M.2—; kart. M. 2.50; geb. M. 3 











Jeremias, Dr. Alfr., Im Kampfe um Babel und Bibel. Ein Wort z 
Verständigung und Abwehr. Vierte, abermals erweit. Auflage. (8: b 
10. Tsd.) Mit einem Vorwort: „Offenbarung im Alten Testament“ als Eı 

widerung auf Fr. Delitzschs Vorwort „Zur Klärung“ in den neuen Au 

lagen von „Babel und Bibel II“. 1903. M. —6 


























— Hölle und Paradies bei den Babyloniern. Zweite, verb. u. erw. Aufl 
unter Berücksichtigung der biblischen Parallelen und mi 
Verzeichnis der Bibelstellen. Mit 10 Abb. (3. bis 7. Tsd.) 1903. M. — 6 


Jeremias, Dr. Johs., Moses und Hammurabi. Zweite, verb.u.erw. Auf 
Mit 1 Abbildung. 1903. M. 1—; kart. M. 1.5 





Nagel, Dr. Gottfr, Der Zug‘des Sanherib gegen Jerusalem 
Nach den Quellen dargestellt. 1902. M. 2.50; geb. M. 3.5\ 





Niebuhr, Carl, Die Amarna-Zeit. Ägypten und Vorderasien 
v. Chr. nach dem Tontafelfunde von El-Amarna. Zweite, 
Aufl. (3. bis 5. Ted.) 1903. 


Winckler, Prof. Dr. Hugo, Die Gesetze Hammurabis in U 
und Übersetzung. Dazu Einleitung, Wörter-, Eigennamen- 
nis, die sog. sumerischen Familiengesetze und die Gesetz 
Mus. 82—7—14, 988. 1904. M. 5.60, ge 
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